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Auf Rubens folgt Bruegel
Das Kunsthistorische Museum Wien bereitet große Ausstellungen vor

Die Transport-Kiste
ist aufwendige Hand-
arbeit. Sie hat Stoß-
dämpfer, ist unemp-
findlich gegen Tempe-
raturschwankungen,
und selbst Feuer kann
dem bis zu 10 000
Euro teuren Teil wenig
anhaben. „Bis zur
Bergung aus einem
brennenden Lastwa-
gen wäre auf alle Fälle
Zeit“, sagt Birgit Vi-
kas. Die Chefin der
Wiener Spezial-Spe-
dition Kunsttrans
muss es wissen. Seit
Jahrzehnten spielt ihr
Unternehmen eine
wichtige Rolle bei gro-
ßen Ausstellungen –
beim aufwendigen
Transport der millio-
nenteuren Leihgaben
ins gastgebende Mu-
seum. Aktuell laufen
die Vorbereitungen
zum Transport der Bilder für die große
Rubens-Schau im Kunsthistorischen
Museum (KHM) in Wien, die am 17. Ok-
tober beginnt und mit ihren 127 Expo-
naten anschließend im Frankfurter Stä-
del gezeigt wird. Im Herbst 2018 folgt im
KHM eine umfassende Bruegel-Schau.

Welche Hindernisse müssen die Macher
aus dem Weg räumen, damit unersetzli-
che Kunst reisen darf und solche Schau-
en überhaupt noch organisiert werden
können? Drei Jahre Vorlauf für eine gro-
ße Ausstellung bedeutender Künstler gilt
als Mindestzeit. Aufgrund der enormen
Kosten ist es wichtig, dass ein Gutteil der
Bilder bereits Bestand des Museums ist.
So besitzt das KHM 58 Rubens-Werke
und zwölf Werke von Pieter Bruegel dem
Älteren. Beim Verleih gilt: Gegenge-
schäfte sind üblich nach dem Motto: Ich
leihe dir den Alten Meister, dafür bekom-
me ich später ein wertvolles Stück von
dir. Allerdings: Beim KHM haben alle
fragilen Holztafeln, zu denen auch die
Bruegels gehören, absolute Reisesperre.

Im Fall von Peter Paul Rubens (1577
bis 1640) soll seine Sicht auf eine Welt
im Umbruch mit Verlust alter Ordnun-

gen und Gewissheiten im Mittelpunkt
stehen. „Es war eine Zeit ungeheurer
Kenntnisvermehrung mit einer unver-
gleichbaren wissenschaftlichen Auf-
bruchstimmung“, sagt der Chef der Ge-
mäldegalerie des KHM, Stefan Weppel-
mann. Bei Pieter Bruegel dem Älteren
(1525 bis 1569) hatte eine wissenschaft-
liche Untersuchung seiner Gemälde viel
Neues erbracht. Zu seinem 450. Todes-
jahr wird deshalb sein Werk in aktuel-
lem Licht präsentiert.

Angesichts der immensen Werte und
der entsprechenden Versicherungssum-
men haftet auch in Österreich der Staat.
Die Staatshaftung für alle sieben Bun-
desmuseen beläuft sich aktuell auf 1,7
Milliarden Euro. „Das ist eine sehr gute
Hilfe, reicht aber nicht“, sagt Haag. Da
sich die Bundesmuseen die Summe teilen
müssten, stünden für die Bruegel-Schau
wohl rund 500 bis 600 Millionen Euro als
Haftung zur Verfügung. Sollte die Versi-
cherungssumme diesen Betrag über-
schreiten, muss das KHM den notwendi-
gen Versicherungsbeitrag aus dem eige-
nen Etat finanzieren.„Werte von 1,5 bis
zwei Milliarden Euro in einer Schau sind

nicht unüblich“, sagt
die Expertin der Uni-
qua-Versicherung, Pe-
tra Eibel. Versichert
sind unter anderem der
Transport, Vandalis-
mus und technische
Probleme wie der Aus-
fall der Klimaanlage.
Im Markt werden für
50 Millionen Euro Ver-
sicherungssumme etwa
25 000 bis 50 000 Euro
Provision fällig. Hinzu
kommt der Transport:
Eine Leihgabe aus dem
Prado in Madrid kostet
leicht 35 000 bis 40 000
Euro. Die speziell aus-
gerüsteten Lastwagen
transportieren ab ei-
nem Wert von 100 Mil-
lionen Euro nur ein
Werk. „So fahren
manchmal drei oder
mehr Lastwagen mit
jeweils nur einer Kis-
te“, sagt Vikas. Die

Fahrer dürfen nur in über Europa verteil-
ten gesicherten Garagen anhalten und
übernachten. Die Bahn scheidet als
Transportmittel wegen der Erschütte-
rungen kategorisch aus. Transporte per
Schiff sehen Versicherungen nicht gern,
weil Besatzungen im Notfall immer das
Recht haben, Container über Bord zu
werfen. Das Flugzeug ist in Ordnung.
Aber auch hier gilt: Teure Kunstwerke
reisen in verschiedenen Maschinen und
in Begleitung des Kuriers.

Angesichts des Aufwands sind Koopera-
tionen von Museen ein Ausweg. Bei Brue-
gel sind der „Triumph des Todes“ (1562)
aus dem Prado oder die „Dulle Griet“
(1562) aus Antwerpen eine hochkarätige
Ergänzung des eigenen Bestands. Bei Ru-
bens ist die „Venus frigida“– schon seit ei-
niger Zeit zur Restaurierung in Wien – ein
Höhepunkt. Die wissenschaftliche Vorbe-
reitung für Rubens ist weitgehend abge-
schlossen. Bei Bruegel arbeiten die Fach-
leute mit Hochdruck am Katalog. „Im We-
sentlichen denke ich schon an Caravaggio
2019“, sagt Weppelmann über den ge-
planten Höhepunkt der KHM-Herbstaus-
stellung in zwei Jahren. Matthias Röder

RAUF UND RUNTER FÜR RUBENS: Das Kunsthistorische Museum (KHM) Wien
will im Oktober eine große Ausstellung mit Werken des Malers zeigen. Foto: dpa

So ziemlich alle Hits
„Queen Night“ bei den Volksschauspielen Ötigheim

Schon über 25 Jahre ist Farrokh Bulsa-
ra, besser bekannt als Freddie Mercury
und einer der charismatischsten Pop-
stars der jüngeren Vergangenheit, nun
schon tot, doch noch immer füllt sein
Name die größten Hallen, und auch die
Volksschauspiele Ötigheim durften mit
dem Besuch der „Queen Night“ zufrie-
den gewesen sein.

Hochzufrieden sein durften jedoch auch
die Zuhörer, denn sie bekamen eine pro-
fessionell gemachte Show geboten, die
kaum Wünsche offenließ und so ziemlich
alle Queen-Hits von „We Will Rock You“
bis „The Great Pretender“ präsentierte.
Die Düsseldorfer Cover-Band hat mit
Harry Rose als Freddie Mercury einen
souveränen Frontman, der seiner Figur
stimmlich nichts schuldig bleibt und
auch optisch eine gewisse Ähnlichkeit
nicht verleugnen kann. Sein Stimmum-
fang kann mit dem Mercurys mithalten
und lässt allenfalls beim Belten ein wenig
an Ausstrahlung vermissen. Nicht ganz
so überzeugend wirkt sein gestischer
Auftritt. Zu gespielt wirken die theatra-
lischen, tigerhaften Bewegungen, das be-
rühmte Spiel mit dem Mikrofonständer
oder der Auftritt mit dem Union Jack um
ganz mit Freddie Mercury zu verschmel-
zen. Doch dies ist allenfalls eine kleine
Kritik an einer großartigen Performance,

die auch Werke wie „I Want To Break
Free“, auf dessen berühmten Videoclip
zumindest angespielt wurde, und fremde
Kompositionen wie Cy Colemans „Big
Spender“ beinhaltete. Dass allerdings
der echte Freddie Mercury sein Publikum
ebenfalls bei jeder passenden Gelegen-
heit zum Mitklatschen aufforderte,
scheint fraglich.

Blind verlassen konnte sich Harry Rose
auf seine Partner, allen voran auf die bei-
den großartigen Gitarristen Stefan Pfeif-
fer und Christoph Stowasser. Pfeiffer trat
dabei in die Fußstapfen von Leadgitar-
rist Brian May und Stowasser agierte als
John Deacon, einem von mehreren wech-
selnden Bassisten der Band. Piid Plötzer
gab Roger Taylor, den populären Schlag-
zeuger von Queen und Sebastian Sim-
mich war Spike Edney, ein Keyboarder,
der häufig als Gast bei Queen-Auftritten
mitwirkte. Unauffällig blieben Kathari-
na Leisinger und Carmen Gola, die einige
Songs als Backgroundsängerin oder Tän-
zerin begleiteten.

Die Stimmung im Publikum war her-
vorragend, viele – auch viele ältere – Be-
sucher hielt es nach der Pause nicht
mehr auf den Sitzen, und erst nach meh-
reren Zugaben („The Show Must Go
On“ etc.), ließ man die Musiker von der
Bühne. Manfred Kraft

FAST WIE FREDDIE: Harry Rose begeisterte mit seiner „Queen“-Coverband bei den
Volksschauspielen Ötigheim. Foto: Viering

Überirdisch schöner Klang
William Kentridge inszeniert „Wozzeck“ bei den Salzburger Festspielen

Der Schluss lässt einem das Blut in den
Adern stocken: Ein Kind, dessen Vater
die Mutter und dann sich selbst getötet
hat, spielt mit seinem Steckenpferd. An-
dere Kinder kommen hinzu. Sie berich-
ten, dass sie die Leiche der Mutter gefun-
den haben: „Du, Dein’ Mutter ist tot.
Drauß’ liegt sie am Weg, neben dem
Teich.“ Das Kind zögert ein wenig und
reitet dann den anderen Kindern nach.
„Hopp, Hopp!“, ruft es. So endet Georg
Büchners Drama „Woyzeck“. In der
Opernversion „Wozzeck“ von Alban Berg
(1885 bis 1935) hatte das Stück über ei-
nen einfachen Soldaten, den Armut und
Erniedrigung zum Mörder werden las-
sen, Premiere bei den Salzburger Fest-
spielen. Die Inszenierung des Südafrika-
ners William Kentridge wurde umjubelt.

Der sozial engagierte Universalkünst-
ler, dessen Eltern als Rechtsanwälte im
Apartheidstaat unter anderem Nelson
Mandela verteidigten, verlegt das
1836/1837 entstandene Dramenfragment
in die Zeit des Ersten Weltkrieges. Jene
Zeit, als Berg seine Oper komponierte
und versuchte, ähnlich wie Wozzeck, der
Hölle militärischer Irr-Rationalität zu
entkommen. Kentridge hat Büchners
Theaterstück schon einmal als Handpup-
penspiel inszeniert. Daran erinnert in
seiner jüngsten Opernproduktion das
Kind von Wozzeck mit Marie, das nur als
Puppe auftaucht. Es wird gespielt von ei-
ner Krankenschwester und einem Sani-
täter, die an der Front blutigen Dienst
tun, und reitet auf einem Krückstock.
Ein starkes Bild. Man fragt sich, was aus
diesem traumatisierten Waisen einmal
werden wird. Ein besonders mitfühlen-
der Mensch? Oder ein Monster?

Bei der Bühne von Sabine Theunissen
liegt alles offen, größere Umbauten für
die Szenenwechsel gibt es nicht. Dafür
verwandelt sich ein Kleiderschrank in
den Ordinationsraum des Doktors, der
Wozzeck für medizinische Versuche
missbraucht. Aus diesem Schrank
kriecht auch die Bühnenmusik zu einem
schauerlichen Walzer, den die Soldaten
mit Stühlen statt mit Frauen tanzen.
Das alles wird pausenlos mit Videos hin-
ter- und überblendet. Sie zeigen in Ken-
tridges rauem Kohlestrich die stilisier-
ten Schlachtfelder des großen Krieges,
Ruinenstädte, über denen altertümliche
Zeppeline und Flugzeuge kreisen, abge-
schlagene Köpfe, Trichter und Megafone
als Symbole der Propaganda, Kindersol-
daten, die sich in Knochenmänner ver-

wandeln, eine schattenhaft vorüberzie-
hende Militärkapelle, die den Tambour-
major (John Daszak) ankündigt, Woz-
zecks Nebenbuhler um die Gunst Ma-
ries.

In dem Gewimmel von Menschen und
Assoziationen haben es die Darsteller,
allen voran der dunkel-bedrohlich tim-
brierte Bariton Matthias Goerne in der
Titelrolle und die sehr intensive, anrüh-
rende litauische Sopranistin Asmik Gri-
gorian als Marie, manchmal schwer, sich
durchzusetzen. Zumal das Salzburger
Haus leider so konstruiert ist, dass man
immer den Eindruck hat, das Bühnenge-
schehen sei sehr, sehr weit weg. Bergs

Wunderpartitur wunderbar differen-
ziert zum Klingen bringt der junge rus-
sische Dirigent Vladimir Jurowski. Da-
bei gebietet er mit den Wiener Philhar-
monikern und der Konzertvereinigung
Wiener Staatsopernchor über Spitzen-
ensembles, die den Klang der Zweiten
Wiener Schule sozusagen im Blut haben.
Berg hatte seinen Wozzeck zwar nach
den Zwölftonprinzipien seines Lehrers
Arnold Schönberg komponiert, doch aus
den strengen Regeln jenseits der Tonali-
tät einen süffigen, prallen, manchmal
überirdisch schönen Klang geschöpft.
Fast zu schön für diese blutrünstige Ge-
schichte ohne Hoffnung. Georg Etscheit

IN DEN FÄNGEN DER MEDIZIN: Matthias Goerne als Wozzeck und Jens Larsen als Doktor
bei den Salzburger Festspielen. Foto: dpa

Gemüse in Not
Der Klimawandel ist schleichend,

aber nicht zu leugnen. Er erreicht im-
mer deutlicher auch unser Nahrungs-
wesen. Wo früher unser Kaffee, Obst
oder Getreide, unsere Oliven, Tomaten
oder Melonen wuchsen, da hat die
Erderwärmung die Anbaugebiete so
verändert, dass die Produktion dort
nicht mehr lohnt. Das anschauliche

Buch beschreibt, wo unsere Lebens-
mittel künftig herkommen, was etwa
die Bodenerosion in Iowa für die nöti-
ge Wasserversorgung, die Versauerung
der Meere für den weltweiten Fisch-
fang oder die Dürre am Nil für die
Frühkartoffeln bedeuten. Zugleich ge-
ben die Autoren Hinweise, wie diese
schleichende Veränderung die globale
Nahrungsversorgung bedroht und
welche Maßnahmen ergriffen werden
müssen, um dieser gefährlichen Ent-
wicklung entgegenzusteuern. K.

Wilfried Bommert, Marianne Land-
zettel: Verbrannte Mandeln. Wie der
Klimawandel unsere Teller erreicht.
Deutscher Taschenbuch Verlag. 287
Seiten, 16,90 Euro.

Flankierende Maßnahme
Karlsruher Professorin gestaltet Musiktage-Plakat

Vibrierende Viel-
schichtigkeit und
Komplexität, die
oft nur schwer von-
einander zu tren-
nende Dichte an
Reizen und Impul-
sen, die im moder-
nen Leben auf den
Einzelnen einströ-
men – all das spie-
gelt sich in den Bil-
dern von Corinne
Wasmuht. Und so
passt es denn, dass
die Malerin, die seit
2006 an der Kunst-
akademie Karlsru-
he lehrt, das Plakat
für die kommenden
Donaueschinger
Musiktage gestaltet
hat. Immerhin ver-
sucht das Festival,
das vom 19. bis zum
22. Oktober 20 Ur-
aufführungen sowie
Klanginstallationen bietet, möglichst
nah am Puls der Gegenwart zu sein.

Seit den 1960er Jahren gestalten im-
mer wieder namhafte Künstlerinnen
und Künstler Plakate für die Donau-
eschinger Musiktage, darunter Juan
Miró, Gerhard Richter und Anselm Kie-

fer. Auch Wasmuht
hat sich einen inter-
nationalen Ruf er-
worben. So hatte
die Künstlerin un-
ter anderem eine
Reihe von Ausstel-
lungen in den USA;
in Karlsruhe wurde
die Meyer Riegger
Galerie schon im
Jahr 2000 auf Was-
muht aufmerksam,
die von 1983 bis
1992 an der Kunst-
akademie Düssel-
dorf studierte und
die bereits mit zahl-
reichen Auszeich-
nungen, darunter
dem Käthe-Koll-
witz-Preis (2014),
geehrt wurde.

Mit den techni-
schen Assoziatio-
nen in dem Entwurf
für Donaueschin-

gen flankiere das Plakat „einen Festival-
jahrgang, der sich 2017 unter anderem
mit der Frage beschäftigt, wie unser Le-
ben und Handeln durch Technik be-
stimmt wird“, teilte gestern der Süd-
westrundfunk (SWR) mit, der die Mu-
sikveranstaltung ausrichtet. MH

VIELSCHICHTIG stellt sich das von Corinne
Wasmuht gestaltete Plakat dar. Foto: SWR
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